
Thomas Hörl & kozek hörlonski

In die Arbeiten Thomas Hörls finden eigene Eindrücke und 
Erfahrungen ebenso Eingang wie medial und gesellschaftlich 
vermittelte Bilder, ihre Botschaften und Folgen – für die Räume, 
die sie definieren und die Personen, die sich in ihnen bewegen. 
Hörl setzt sich auch mit sogenanntem Volksbrauchtum, spe-
ziell Perchtenläufen, auseinander. Er untersucht die, aktuell 
ihr touristisch-folkloristisches Revival feiernde, Tradition im 
Spannungsfeld patriarchalischer Gesellschaftsstrukturen und 
wirft einen queeren Blick auf die inhärenten Verdrängungs- 
und Verlagerungsmechanismen, wenn Travestie unterm Label 
Tradition akzeptiert, außerhalb des karnevalesk-einträglichen 
Treibens aber nach wie vor stigmatisiert wird. 
Zusammen mit Peter Kozek bildet er das Duo kozek hörlonski. 
Die gemeinsamen Arbeiten haben verstärkt performativen 
Charakter, sind räumliche Skulpturen. Zeit und Raum werden 
als nicht zu trennende, sondern einander bedingende Kompo-
nenten verdeutlicht. Abläufe, aus ihrer Selbstverständlichkeit 
gerissen, blättern die Schichten unter der Oberfläche ihres 
Zustandekommens auf und verweigern die alleinige Gültigkeit 
des Sichtbaren. Eingefordert wird die Reflexion über Identität 
und Konstrukt, Machbarkeit und Fiktion.
So wird der/die BetrachterIn selbst Teil dessen, was er/sie 
beobachtet, Rezeption der Rahmen für Raumschaffung. 

Evelyn Schalk

Ein ausführlicher Essay ist auf  
http://ausreißer.mur.at/online_art nachzulesen.

The Hanging Gardens – Still. Contemporary
Hintergrund der Installation war die Hinrichtung zweier 
homosexueller junger Männer im Iran, parallel dazu 
der Prozess des Wartens, die scheinbar spielerische 
Leichtigkeit der gleichförmigen Schaukelbewegung unter 
der Bedrohlichkeit der Galgenkonstruktion – Endlosigkeit 
und Endlichkeit.

Wollblut
Zeitlich-räumlich Markierungen, Verläufe, Bild auf 
mehreren architektonischen Ebenen.
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art_ist/s
Ein queerer Blick auf Zeit, die Raum schafft
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editorial
Liebe Leserinnen und Leser!

riot! und kunst be/grenzungen – besser könnten  
zwei Themen für eine ausreißer-Faltausgabe 
eigentlich nicht zusammen passen. Sollte man 
meinen. Doch wie weit gehen die Verflechtungen 
mit dem, wogegen man auf den ersten Blick anrennt 
und wie weit bemächtigen sich die Gegenspieler 
der Methoden ihrer Widersacher, um sie erst zu 
neutralisieren und im nächsten Schritt zur Stärkung 
des verteidigten weil profitablen Systems umzukeh-
ren? Krise schreit es aus allen Ecken, gezimmert 
wird jedoch am Erhalt des Auslösers. Gleichzeitig 
polarisieren auf beiden Feldern Diskussionen über 
Theorie und Praxis, Modell und Verwirklichung, 
Denken und Handeln. 

In der neuen Reihe art_ist/s wird ab sofort in 
jeder ausreißer-Ausgabe eine/n Künstler/in 
(oder Künstlergruppe) und seine/ihre Arbeiten 
vorgestellt und kontextualisiert. Wer mehr wissen 

will als in der Printausgabe Platz hat, findet auf 
http://ausreisser.mur.at/online_art jeweils einen 
umfassenden Beitrag, der künstlerische Blickwinkel 
nachzeichnet, die durch ihren Zugang Handlungen 
setzen und auf ihre Weise gegen die Wände in den 
Köpfen und damit in der Realität anrennen, den 
Bogen spannen zwischen künstlerischer Aktivität, 
theoretischer Reflexion und ausdrucksstarker 
Praxis. 

Ebenfalls dürfen wir auf einen neuen Standort des 
ausreißer hinweisen: Direkt am Schlossbergplatz 
ist die Grazer Wandzeitung seit kurzem affichiert 
und hat damit ein Stück öffentlichen Raum für 
kritische und vielschichtige Reflexion erobert! 
Die Schaffung und Erhaltung dieser und weiterer 
Räume funktioniert nur durch konsequente Nut-
zung und Einforderung – wir freuen uns über Eure 
Rezeption!

Die Redaktion

mit pietät und 142 in die doppelte moral

eine zehntelsekunde geballte wut

Fr., 17 .Oktober. Ein Mann war mit seinem Pkw viel 
zu schnell unterwegs, kam von der Fahrbahn ab und 
überschlug sich mehrmals. Erst Freitagfrüh wurde der 
30-Jährige leblos gefunden, es kam jede Hilfe zu spät.1

Fr., 10. Oktober. Ein Mann der Öffentlichkeit fährt von 
Veranstaltung zu Veranstaltung. Er hätte die Möglichkeit 
sich chauffieren zu lassen, fährt jedoch selbst. In einem 
Nobel-Club wird mit Prominenten offiziell gefeiert, um 
22.30 Uhr verlässt er die Party. Es folgt eine Zeitlücke. 
Um 23.30 Uhr wird ein kurzer Zwischenstopp in einem 
Homosexuellenlokal eingelegt, hier privat, inzwischen 
muss wohl viel getrunken worden sein. Um 01.18 Uhr 
bleibt die Geschwindigkeitsnadel bei 142 km/h stehen. 
Der Befund wird erst viel später 1,8 Promille im Blut 
belegen. Tot. Mediales Echo weltweit. 

Nichtgesetzeskonformes Fahrverhalten.

Wenn jemand stirbt ist das für Angehörige und 
FreundInnen immer traurig, egal ob diese Person 
in der Öffentlichkeit stand oder nicht. Punkt. Wenn 
jemand durch einen Arbeits-, Freizeit- oder Ver-
kehrsunfall frühzeitig aus dem Leben scheidet, ist es 
noch schlimmer. Punkt. Jetzt beginnt die Geschichte 
eigenartig zu werden. Diese Person, ohne noch auf ihr 
vorangegangenes politisches Leben einzugehen, ist mit 
1,8 Promille im Blut mit mehr als 142 km/h unterwegs. 
Das Gesetz sieht in solchen Fällen Strafen von bis 
zu € 5.813,- Führerscheinentzug und den Besuch bei 
AmtsärztInnen sowie PsychologInnen vor. KollegInnen 
des verunglückten Mannes beschwichtigen, es sei sonst 
niemand zu Schaden gekommen. Es spricht jedoch nie-
mand darüber, dass sein Verhalten sehr wohl ein Risiko 
für andere VerkehrsteilnehmerInnen darstellte, konkret 
die überholte Lenkerin, die unmittelbar gefährdet war. 
Zu Lebzeiten hetzte die besagte Person gegen all jene, 
die sich nicht der gesellschaftlichen Norm unterwarfen. 
Das betraf Drogenabhängige, Arbeitslose und vor allem 

die Gruppe der AusländerInnen. Pietätlos, so etwas 
jetzt zu sagen/schreiben, schallt es von Leserbrief-
schreiberInnen, Fans und SympathisantInnen. 

„Demagoge mit den zwei Gesichtern“.2

Jedes Zurechtrücken von vergangenen Handlungen 
wird mit dem Hinweis auf Trauer und Pietätlosigkeit 
gebrandmarkt, der Mann wird zur Ikone erhoben, 
wozu jedoch kein Anlass besteht. Vorsichtige Kritik in 
Zeitungen, in Interviews im Staatsfernsehen, wo die 
viel zu hohe Fahrgeschwindigkeit, Alkoholkonsum mit 
1,8 Promille-Folgen angesprochen wird, werden mit 
Phrasen wie „Ich appelliere, in der Berichterstattung (...) 
die Stopptaste zu drücken“ 3 niedergewalzt. Postings 
in öffentlichen Zeitungsforen werden zuerst völlig 
eingeschränkt, dann unter Moderation frei gegeben. 
Der Grund: Angst vor Pietätlosigkeit. Waren die vielen 
verletzenden Aussagen und Plakate ganz bestimmter 
Personen in den letzten Jahrzehnten nicht ebenfalls 
schwerst pietätlos? Wer hat sich da aufgeregt? 
Internationale Presse, sowie z.B. jüdische Glaubensge-
meinschaften wurden für Bedenken und Kritik gerügt: 
Was mischen sich solche Gruppierungen in (staats)
interne Angelegenheiten ein! Fremdenfeindliche 
Werbung wurde an öffentlichen Verkehrsmittel bzw. 
Haltestellenwartehäuschen angebracht, in Zeitungen 
vervielfältigt, aber wegen Pietätlosigkeit fast nie ver-
weigert, das Geld für Werbung wird gerne genommen, 
auch für diese. Mit der Zeit haben die Hetzsprüche an 
Intensität zugenommen, ebenso die Verharmlosungen. 
Der Großteil der Medien hat das Ganze als bedenk
lichen Populismus abgetan. 

Führer der Herzen.

„Du warst für uns Lady Diana (...) Ein Mann der Herzen“, 
ist auf Trauerkarten zu lesen. Vergleiche mit Persön-
lichkeiten wie der in den 1990er Jahren verunglückten 

britischen Prinzessin Diana oder dem 1990 verstor-
benen österreichischen Bundeskanzler Bruno Kreisky, 
unter dessen Regierung viele soziale und gesell-
schaftspolitische Reformen eingeleitet wurden, sind 
völlig haltlos und fehl am Platz. Es sind fahrlässige 
Mythenbildungen, die dieser Person und ihrem öffent-
lichen Wirken nicht entsprechen. Ganz zu schweigen 
von den grässlichen Weltverschwörungstheorien, wie 
etwa, dass der israelische Geheimdienst Mossad für 
den Unfall verantwortlich sei, geäußert von einem Ex-
FPÖ-Politiker, der vor kurzem vom „Gender-Wahnsinn“ 
und von Homosexualität als einer „Kultur des Todes“ 
fabulierte. Da bleibt einem nur mehr vor Schreck der 
Mund offen stehen. Trauerminuten und Gedenkstunden 
in allen Schulen dieses Bundeslandes machen alles nur 
noch schlimmer. Kritik ist hier unter den vorliegenden 
Gegebenheiten das Gebot der Stunde, auch in der des 
Todes. 

Und: Die Sonne geht regelmäßig 365 Mal, manchmal 
sogar 366 Mal pro Jahr unter, weltweit und nicht nur in 
einem südlichen Bundesland Österreichs.4 

Gerald Kuhn

1  http://kaernten.orf.at/stories/315430, 17.10.2008

2  Karl Wendl, 19.10.2008, Kleine Zeitung, S.9.

3  Stefan Petzner, „Lebensmensch“, im Standard, 16.10.2008

4  Sämtliche Hintergrunddetails dieses Textes entnommen aus: Der Standard, 
Österreich, Kleine Zeitung; alle Oktober 2008.

es war ein tag den leon niemals vergessen würde. 
über 20 jahre war es her, aber er erinnerte sich noch 
an kleinste details, so sehr hatten ihn die ereignisse 
damals beeindruckt. er war in diese grosse stadt 
gefahren um zu protestieren und um zu verhindern, 
die BEWEGUNG war stark und es war klar, dass 
tausende kommen würden. damals war es recht 
einfach sich über die grenzen zu schwindeln, ein 
wenig verkleiden, einen tag früher anreisen und die 
bullen im zug schöpften keinen verdacht. die grenz-
kontrollen waren zwar verschärft worden um die 
„gewaltbereiten“ von der stadt fernzuhalten, aber 
heute gibt es da ja ganz andere möglichkeiten. ja 
damals... dachte leon, damals war es noch leicht. 

an diesem tag versammelten sich in dieser grossen 
stadt zehntausende, noch kilometer von dem ort 
entfernt, wo SIE sich trafen. nach langem warten 
setzte sich die DEMONSTRATION endlich in bewe-
gung, lähmend langsam ging es durch die strassen, 
die bullen hielten sich noch im hintergrund. es 
schien, als würden alle langsam gehen wollen, weil 
sie ahnten, dass es mit der gemütlichen spaziererei, 
in dem moment vorbei sein würde, in dem sie auf 
die absperrungen stießen. ein paar schlugen auf 
ihre mitgebrachten trommeln, bestimmter wurden 
die chöre aus hunderten kehlen. schließlich 
erreichte die demonstration ein paar hundert meter 
vor dem ort, an dem SIE sich versammelt hatten, 
die BARRIKADE. es entwickelte sich eine wilde 
auseinandersetzung zwischen den ersten reihen 
der demonstration und den bullen, die mit ihren 
knüppeln um sich schlugen. leon hatte es immer 
vermieden in eine so direkte konfrontation mit den 
BEWAFFNETEN verwickelt zu werden, zu sehr war 
ihm seine ZERBRECHLICHKEIT - im gegensatz zu 
den gepanzerten körpern der bullen - bewusst, zu 
sehr wusste er, immer nur passiven, gewaltfreien 

widerstand gegen die GEWALT leisten zu wollen. 
und doch hatte er angst davor, dass diese moralisch 
begründete gewaltfreiheit in einer situation des 
körperlichen angriffs auf ihn ins wanken geraten 
könnte.

mit einigen anderen hundert gelang es leon die bar-
rikade zu umgehen und plötzlich fand er sich mitten 
in einer menge wieder, die direkt vor den mauern des 
riesigen gebäudekomplexes stand, in dem SIE sich 

trafen. die bullen 
hatten nicht 
damit gerech-
net, dass die 
demonstranten 
so weit vordrin-
gen würden, und 
erst ein paar 
eingeschlagene 
fensterscheiben 
später erschie-
nen sie oben 
am dach des 
gebäudes. für 
leon wirkten sie 

wie ritter, die eine belagerte burg von den zinnen 
der mauer aus verteidigen wollten, die aber trotz 
ihrer martialischen posen ratlos erschienen. leon 
hoffte, dass sie, die demonstranten, durch die zer-
schlagenen fenster in das gebäude vordringen und 
IHR treffen verhindern könnten. aber es war son-
derbar: auch sie, die MUTIGEN, schienen ratlos, ja 
ängstlich. keiner wollte vorangehen und durch die 
löcher in die burg eindringen. leon erinnerte es an 
irgend so einen schwachsinn, die einer einmal die 
„angst vor dem erfolg“ nannte. 
doch dann passierte es: aus ein paar türen der burg 
stürmten plötzlich dutzende bullen mit erhobenen 

knüppeln auf die überraschten demonstranten los. 
leon ergriff panische angst und auch die anderen 
versuchten nur noch davon zu rennen, sich den 
hügel, auf dem das gebäude stand, hinunter zu 
stürzen, den sie zuvor noch so überraschend 
widerstandslos erklommen hatten. doch die bullen 
verfolgten sie. ein paar meter hinter leon hatten sie 
zwei frauen eingeholt, warfen sie zu boden und 
schlugen wie wild geworden mit den knüppeln auf 
sie ein. leon hörte ihre verzweifelten schreie und 
einen moment dachte er nichts anderes als ihnen 
zur hilfe kommen zu müssen, aber dann hörte er 
den atem eines verfolgers ganz dicht hinter sich 
und er lief nur noch schneller um zu entkommen. 
leon spürte eine unendlich grosse WUT in sich, eine 
neue qualität von wut und von MACHTLOSIGKEIT, 
wie er sie noch nie in sich wahrgenommen hatte. 
leon und ein paar dutzend anderer gelang es, den 
bullen zu entkommen, die sich jetzt wieder auf 
den hügel zurückzogen. unten auf der strasse sah 
leon, wie sich grosse busse näherten, die verstär-
kung brachten und die wohl auch kamen um die 
demonstranten – die, die es nicht geschafft hatten 
zu entkommen – in die gefängnisse zu verfrachten. 
ein paar begannen steine auf die immer näher 
kommenden fahrzeuge zu werfen. leon überlegte 
nicht. er griff sich einen grossen pflasterstein, zielte 
genau und warf ihn mit aller kraft...

es war dieser tag vor über 20 jahren an dem leon 
fühlte, dass es nicht nur diesen angriff auf ihn gibt, 
der seine moralischen grenzen verschob. Und es 
war jener tag, seit dem er wusste, dass es eine qua-
lität von wut gibt, die stärker ist als alles andere. 

Andreas Brandstätter

westberlin bleibt hart und wir machen unser geld
wir schlafen in luxusvillen und ihr nutten habt kein geld

ich krieg respekt aus dem knast und aus der gosse
unsere reime sind gefährlich wie teflongeschosse

(FLER, rapper, aufm lösungsweg aus  
pubertären angstzuständen & lerndefiziten)

taumelst unterm hoodie aus gomorrha dem camorra 
streifn vom kiez am golfo di napoli klebt noch ne kalte 
sonne &s geld zählen —schnelles blättern zwischn 
fingern die ansonstn knarren triggern &s knistern-
lassn von scheinen is ihre zärtlichkeit— jednfalls 
regen der vorm cinema am hain aufn asphalt schlägt 
& ladies aus lichtnberg sind ganz entsetzt weil das da 
(the movie) soll europa sein (italiabella) —frösteln in 
bushalte stellen— & hingeschlatzte pfützn von trucks 
eng am strassnrand durch die nacht knallen die knie 
kalt so stehste im regn & die plattnbauladies schüttln 
den kopp (pappfrisurn drauf) aber die kanzlerin tritt 
vor die kamera & versichert dass spareinlagn sicher 
seien & die girokonten trotz krisn am geldmarkt sind 
garantiert (eulenkopp leicht gewinklt aber keine panik 
wg paar patzern in billionen höhe is ruhe erste 
bürger pflicht — der könig hat 1e bataille verlo-
ren jetzt ist ruhe die erste bürgerpflicht. ich fordere die 
einwohner berlins dazu auf. der könig & seine brüder 
leben! schulenburg im oktober 1806 nachn verpatztn 
schlachtn von jena & auerstedt —) & du fischst paar 

calls ausm phone dasses besser wär werte zu trans-
feriern nach irland© vielleicht oder nach österreich© 
aber geld is was für arme sagt wagenhofer im trailer 
zu let‘s make money & die chips der jungs vor dir kni-
stern zwischen den kiefern noch nbisschen ehe das 
licht aus geht & blut versickert im campanischn sand 
aber du taumelst schon ausm bus übern alex —heul-
suse da handelt sich anner weltzeituhr paar cents ein 
fürn hund&sich tropfnass mitm kufiya eng am hals 
hängtn button von che— ballern die halbgaren bubn 
sich noch sprüche al pacinos —where d‘ya get the 
beauty scar? eating pussy? scarface 1983— übern 
strand in unterhosn die ballermänner unloading into 
the mediterranean seas (nachbild vorm black screen 
in mitte) aber dett is italia vastehste nskandal dass die 
inner EU sind eijentlich (die pappladies)

indessn scherben von schultheiss flaschen untern 
retro-boots knirschn pickn calexico aus ohradaptern 
sich memories von victor jaras händn (von pinochets 
soldateska gebrochn im estadio chile 1973 knapp 
vorm dutznd finaler rettungsschüsse – ‚so jetz kannste 
weiterspieln‘ mit nem grinsn – 1 anderes nine-eleven 
dessen spur sich im gedächtnis verliert) aufn daten-
träger —me siento solo y perdido una vela alumbra 
mi camino— & die hitze arizonas grillt dir npaar 
synapsn (hometown tucson aufm airforce boneyard 
kampfflugschrott für 3 world wars in der sonne glimmt 
zur wiederverwendung — zu texmex geclickte stills 
aufn background gespult wie wire fences still coiled 

with flowers of the night) aber du frierst & schüttest 
dirn vodka übern rand vom glas da capo beim viertn 
versuch über riots (headup display)

vielleicht dass 1849 am 6.oktober sie in pest 13 auf-
ständische ungarische generäle hin richtn auf den tag 
genau 1 jahr nachdem wiener rebellen herrn kaiser-
lichn kriegsminister grafen baillet de latour laternisiertn 
wennde vastehst was ick meine (also tot an ne gas-
lampe hängtn vor seim ministerium fürn klitzekleinen 
moment tufelixaustria warn die vienna boys mal auf 
zack vor hunnertsechzich jahrn vastehste) & du trabst 
im regen zwischn mediamarkt & saturn fröstelnd wie 
so n hund ausm lauf der zeit die auf halbwert macht 
kommste geschossn & hackst dir als laufschrift paar 
bauernsprüche auf die fassaden sowatt wie die zirku-
lation des geldes als kapital ist dagegen selbstzweck 
denn die verwertung des werts existiert nur innerhalb 
dieser stets erneuerten bewegung die daher masslos 
ist. als bewusster träger dieser bewegung wird der 
geldbesitzer kapitalist — seine person oder vielmehr 
seine tasche ist ausgangs- und rückkehrpunkt des 
geldes (spruch von 1867 so what)

ziehsts nasse hoodie übern augen auf kimme & 
schenkst den kalten mauern dein lächeln summst n 
altes lied (todos juntos seremos la historia   a cumplir   
a cumplir   a cumplir)

Ralf B. Korte

october 6th
(napoli-berlin via tucson AZ, reframing bécs)

Nach dem Theater der Grausamkeit von Antonin 
Artaud leben wir heute doch eher im Theater der 
Scheinbarkeit(en) – der Scheinbarkeit des Widerstands, 
des Nonkonformen, Revolutionären, des Unangepassten. 
Und alles passt doch ins Schema der Inszenierung, der 
Selbstdarstellung, des self-design. Als widerständiges 
riot („Registered Trademark“ natürlich!) wird einmal mehr 
„Sinn“ im Meer der Sinnlosigkeit, des Sinnmangels, als 
Gestaltung des Selbst gesucht. Einmal mehr wird die 
widerständige Authentizität regel(ge)recht in die Schlacht 
des Kultur-Designs geworfen – als neuer Markenartikel in 
der Welt des Markenkults.

Man muss sich darüber klar sein: Kultur bzw. „die“ 
Gesellschaft funktionieren heute nach formalistisch-
funktionalistischen Prinzipien, d.h. nicht das „Was“ zählt 
sondern allein das „Wie“. Eine Gesellschaft, deren Kritik 
an den gesellschaftlichen Inhalten bzw. Wertvorstellun-
gen diese bis zur totalen Inhaltslosigkeit, bis zur völligen 
Erosion aller ideellen Sinngebungen auflöste, entwirft 
zwangsläufig einen Mechanismus partikulärer Sinnkon-
struktionen. Nur durch die Arbeit der ständigen (Schein-)
Sinnproduktion kann der tatsächliche horror vacui ver-
mieden werden, obwohl wir alle einen Teil dieser Leere in 
uns spüren. D.h. aber andererseits – gerade weil wir uns 
auf keine verbindlichen kulturellen und gesellschaftlichen 
Inhalte mehr einigen können, sind wir auch gezwungen, 
immer „neue“ (oder weniger neue synthetisch „geco-
verte“) Alternativen zu produzieren. In diesem Sinne 
wird Kritik und Widerstand durch das „System“ geradezu 
eingefordert – als Motor des Sinndesigns, allerdings 
verkommt damit auch jede Kritik und jeder Widerstand 
zu einem bloß funktionalen Ereignis. So wurde die Kritik 
an sozial-kulturellen Verhältnissen selbst zum „must“, zur 
Verpflichtung des „kritischen“ (mündigen) Bürgers und 

verwandelte sich zum kulturellen Ritus des kritischen 
Bewusstseins. Mit anderen Worten: Kritik wurde selbst 
inhaltsleer und orientierungslos, Kritik erweist sich mittler-
weile als rituelle Einübung in Unvermeidliches – nämlich in 
das Funktionieren. Die Komplexität der gesellschaftlichen, 
technischen und ökonomischen Zusammenhänge über-
steigt jede Möglichkeit der Beschreibung, so dass sich 
jeder seine eigene Beschreibung, sein eigenes Verstehen 
(oder Nicht-Verstehen) zusammenbastelt. Aber mehr oder 
weniger schmerzhaft setzt sich die Einsicht durch, dass 
„Verstehen“ und „Funktionieren“ verschiedene Begriffe 
sind: Funktionieren funktioniert auch ohne jedes Verste-
hen – deshalb kann sich Widerstand bzw. Kritik heute 
auch nur in seltsamen Formen zeigen – nämlich als Form 
ohne bestimmte Inhalte. Für Anhänger des theoretischen 
Denkens oder der Theorieproduktion bedeutet dies, dass 
jede kritische Theorie das Schicksal eines Re-entry in 
das System erfährt – und verpufft. Deshalb bleiben so 
genannte Systemumstürze durch Widerstand und Kritik 
aus – sie sind ja ebenfalls nur Teil des Systems. Man kann 
diesen Umstand vielleicht auch etwas anders formulieren. 
Jean Baudrillard meinte, die eigentliche Katastrophe sei 
das Ausbleiben der Katastrophe. Der postmoderne Begriff 
der „posthistoire“, der „Nachgeschichte“, umschreibt 
dieses Paradox ebenfalls: Natürlich hört die Geschichte 
als Prozess nicht auf – weder vollendet sie sich als 
Verwirklichung ihres Ziels (á la Hegel) noch endete sie 
bis dato in atomarer Menschheitsselbstvernichtung. 
(Allerdings wird diese Option immer wahrscheinlicher, 
nämlich dann, wenn das Ausbleiben der Katastrophe 
immer unerträglicher wird! Davor bewahrt uns aber mög-
licher Weise die Klimakatastrophe.) Und dieses „Weder 
– Noch“ ist genau die eigentliche Katastrophe, die nicht 
einmal kritischer Widerstand verhindern kann. (Dass 
der völlig enthemmte Kapitalismus nicht das verheißene 

Glück auf Erden ist, zeigt sich derzeit, aber auch, dass 
man alles versucht, um die Katastrophe nicht eintreten zu 
lassen – weder Erfüllung noch Apokalypse als Status quo 
unserer Wirklichkeit!)
Die Funktion kritischer Widerständigkeit liegt heute weni-
ger in einer radikalen Alternative zum Bestehenden als 
vielmehr im Erfinden noch nicht verwirklichter Möglichkei-
ten innerhalb des Systems. Kritik hat heute offensichtlich 
eher die Aufgabe „die Welt“ zu differenzieren, weniger 
jene, sie durch eine neue Welt zu ersetzen.
Dies zeigt sich etwa da, wo Kritik, Ablehnung und 
Widerstand gleichsam modischer Trend sind – in den 
Jugendkultur(en). Wütend und blind richtet sich der in den 
Mechanismen der Underground- und Pop-Kultur injizierte 
Ritus des wilden Aufbegehrens gegen Alles und Jeden, 
nur um eines zu verwirklichen – sich als Anderes der 
Anderen zu „stylen“. Daraus entstehen die Angebote der 
Konsumkultur, die aus den „kritischen“ Lebensdesigns 
ihre Marken-Differenzierungen gewinnen. Was diesem 
„kritischen“ Prozess entspringt, ist nicht entscheidend, es 
muss nur eine Differenzierung sein.
Dass keine dieser kritischen Differenzen eine wirkliche 
Alternative zum „Ganzen“ darstellt, ist wohl das eigentliche 
Dilemma – es ist jener der Zustand des „Weder – Noch“ 
bzw. des „Sowohl – Als-auch“, es ist das Theater der 
Scheinbarkeiten, des scheinbaren Sinns, der scheinba-
ren Identitäten, der scheinbaren Kritik, des scheinbaren 
Widerstands – wir sind eben bereits wahrhaft im Virtuellen 
angelangt – so bleibt auch Kritik und Widerstand, was sie 
sind: Möglichkeiten unter anderen Möglichkeiten – und wir 
können letztlich nur hoffen, dass keine der Möglichkeiten 
zur einzigen Realität wird! 

Erwin Fiala

riot
oder das Theater der Scheinbarkeiten

Das „Luther Blissett Project“ ist ein schwer zu fassen-
des Phänomen, divergierende Berichte über/bzw. vom 
Projekt aber auch die mannigfaltigen wissenschaftlichen 
Beschreibungsversuche,1 machen es fast unmöglich – und 
so soll es wohl auch sein – dem Phänomen als Ganzes 
habhaft zu werden. Vermutlich, weil es eben so wenig 
Individuum wie Ganzes ist.2

Luther Blissett „selbst“ ist ein kollektives Pseudonym, 
das Mitte der 1990er Jahre in Italien bekannt wurde und 
dessen Ursprung selbst zweifelhaft ist – ist doch die 
„Mythopoesis“ (das Erfinden und Verbreiten ständig neuer 
Mythen) Teil dieses Phänomens. Einer der bekanntesten 
dieser Mythen besagt, dass der britische Künstler „Harry 
Kipper“ sich den Namen von einem Fußballer aus Jamaika, 
der als Mittelstürmer für AC Mailand spielte, ausgeliehen 
habe. Harry Kipper ist jedoch wiederum eine von Luther 
Blissett erfundene Figur, benutzt, um Medien3 bzw. deren 
Mechanismen/Sensationsgeilheit bloß zu stellen.

Das kollektive, auf gemeinschaftsbildende Wirkung zie-
lende Pseudonym stellt einen Angriff auf die Konzepte von 
Subjektivität und Identität dar, soll die Regeln konventio-
neller Identität sprengen. Weitere gängige Bezeichnungen 
hierfür lauten „multipler Single“, -dividual (d.h. viele Indivi-
duen teilen denselben Namen) oder -condividual (d.h. es 
besteht aus vielen Persönlichkeiten).4 Es wird versucht, die 
Grenzen zwischen Individuum und Kollektiv aufzulösen 
und das Kollektiv selbst zum handelnden Subjekt werden 
zu lassen. Dass dieses Subjekt auf einem Pseudonym 
basiert, das noch dazu völlig frei verwendbar ist, bietet 
zusätzlich den Vorteil, nicht zum Rechtssubjekt zu wer-
den.5 Dennoch lässt sich ein Bild Blissetts im Internet 
finden, es ist ein etwa 1994 entstandenes „Morphbild“ aus 
mehreren männlichen und weiblichen Gesichtern.

Gemeinschaftliches Ziel, so sich dies als solches bezeich-
nen lässt, von Luther Blissett ist Gesellschaftskritik in 
Form einer Störung der gesellschaftlichen Ordnung. „Die 
gesellschaftlichen Diskurse, in denen diese Herrschafts-
verhältnisse normalisiert werden, die kulturelle Grammatik 
als Regelsystem, das gesellschaftliche Beziehungen und 
Interaktionen strukturiert, werden in Frage gestellt, der 
Übergang zur so genannten „Kontrollgesellschaft“ ange-
prangert. [...] Durch die Theorie der Subversion [...] soll die 
Legitimität der Macht durch ein Moment der Verwirrung in 
Frage gestellt, Raum für Utopie geöffnet werden.“ 6

Mit einer Medienguerilla-Aktion brachte Luther Blissett 
den italienischen Verlag Mondadori (im Besitz von 
S. Berlusconi) und den rechtsgerichteten “Dichter” 
Giuseppe Genna mittels einer manipulierten E-Mail dazu, 
die Rechte am gefaketen Blissett-Buch Net.gener@tion 
zu kaufen bzw. selbiges zu editieren, wobei Genna dem 
Text noch „antisemitic sentences and moronic references 
to the fascist ‚thinker’ Julius Evola“ 7 hinzufügte. Kurz vor 
der Veröffentlichung ließ L. Blissett die Bombe platzen 
und rief gleichzeitig zum Lese-Kauf-Boykott auf. 

Das Luther Blissett Project hat mehrere Publikationen in 
Buchform zu verzeichnen – alle sind ohne Copyright als 

freie Downloads 8 im Internet verfügbar. Zu den wichtigsten 
zählen: 
Luther Blissett, Sonja Brünzels, autonome a.f.r.i.k.a. 
gruppe: Handbuch der Kommunikationsguerilla, Assozia-
tion A, Berlin 1997 (S. Brünzels ist wieder ein Pseudonym) 
(Erstauflage „Mind Invaders. Come fottere i media. Manu-
ale di guerriglia e sabotaggio culturale“, Castelvecchi, 
Roma 1995.)
und 
Luther Blissett: Q, Piper, München 2002. (Erstauflage 
Einaudi, Torino 1999)
Beide gehören zu den meist verbreiteten „Open-content-
Publikationen“. Der große Erfolg von Q war auch ein 
kommerzieller, sogar für den renommiertesten italienischen 
Literaturpreis, den Premio Strega, wurde es nominiert. 

Im Handbuch der Kommunikationsguerilla „geht es 
um Eingriffe in den Kommunikationsprozess durch die 
abweichende, dissidente Benutzung von Zeichen und 

Verfremdung. Die 
herrschende Ord-
nung, die kulturelle 
Grammatik, soll durch-
einander gebracht und 
neu codiert werden“.9 
Auch wenn der Titel es 
assoziiert, distanzieren 
sich die Verfasser 
gleich zu Beginn von 
physischer Militanz und 
ideologischer Theorie-
verhaftung. „Zuviel linke 

Dogmatik würde das Schaffen eines Kommunikationsgue-
rillas [...] unflexibel machen. [...] Eine gesunde Kritik an den 
bestehenden Verhältnissen bietet sich als ausreichende 
Grundlage für die angebotene Verwirrungsstiftung dar.“ 10 
Das Handbuch besteht aus Beschreibungen kommunika-
tiver Methoden, Praxen, Strömungen und Gruppen und 
bringt dazu passende Beispiele.

Als bevorzugte Methode bedient man sich dem Prin-
zip der Subversion. Gewohntes wird verfremdet und 
dann der Öffentlichkeit im bisher gewohnten Rahmen 
zugänglich gemacht, dies möglichst subtil, um die Wahr-
nehmungsmuster erst langsam brechen zu lassen. Gute 
Anwendungsbeispiele hierfür sind Wahlplakate, wie z.B. 
auch im Rahmen des Projektes „Winter im Herbst“ in Graz 
zu sehen.11 
Eine weitere Möglichkeit (unhinterfragte) gängige Prakti-
ken des Systems einem kritischen Diskurs auszusetzen 
ist es, diese ernster zu nehmen, als „das System“/die 
Gesellschaft es selbst tut, um sich und damit die Praktiken 
der Lächerlichkeit preiszugeben. Auch die bereits oben 
angeführten Fakes und Gerüchte werden verwendet, 
um die Legitimation der „Mächtigen“ und diese selbst zu 
diffamieren, was den Effekt hat, dass offizielle Statements 
– die ja meist unhinterfragt bleiben – kritischer betrachtet 
werden.12

Nach der offiziellen Auflösung des Projekts Luther Blissett 13 
– oder, wie es auch genannt wurde, nach dem „seppuku“ 
(rituellem Selbstmord) – kam es zur Bildung mehrerer 

neuer Gruppen, unter anderem jene der „Wu Ming“ (chi-
nesisch für „kein Name“ bzw. „fünf Namen“, cantonesisch 
für „Ich verstehe nicht“),14 zu der auch die namentlich 
bekannten Mitglieder der Bologna-Hauptgruppe Luther 
Blissetts gehören.15

Für die Preisgabe der Identität der vier hagelte es viel Kritik, 
zielt ein Luther Blissett schließlich nicht auf Ruhm, ebenso 
wenig wie der literarisch/künstlerische Entwicklungsgang 
als Leistung eines Individuums reflektiert, sondern als im 
permanenten Prozess des Entstehens befindlich betrach-
tet wird, der immer in einem bestimmten Kontext und in 
Beziehung zu anderen abläuft. 
Kein Wunder also, dass sich hier mehr als nur eine 
Tendenz zum Anti-Copyright finden lässt Die nach 
eigenen Angaben oft dutzende Verfasser der Bücher 
(deren Einzeltexte von einer „Maingroup“ zu einem Buch 
zusammengearbeitet werden) können demzufolge auch 
gar keinen Anspruch auf das Urheberrecht erheben. Was, 
abschließend gesagt, zusammen mit den unzähligen 
Pseudonym-Verwendungen dazu führt, dass schließlich 
und endlich auch keine einzige der hier angegebenen 
Quellen als hundertprozentig gesichert betrachtet werden 
kann...

Ulrike Freitag

kommunikationsguerilla

1  „cognitive dissident”, „psycho-informatic pirate”, „cyber-pirate”, „leader of 
the net-gener@tion”, „media terrorist”, „cultural terrorist”, „cerebral terrorist”, 
„guerrilla semiologist”, „media chaos cultist”, „art conjuror”, „transgender mili-
tant”, „Fantomas of pranks”, „fake scoop manifacturer”, „global performance”, 
„philosofical sect”, „polimorphous musician”, „anonymes Autorenkollektiv”, 
„Kulturterrorist” oder „Kommissarin für die korrekte Verwendung der Zeichen im 
öffentlichen Raum“ (vlg. Susann Müller „Alle oder keiner?  
http://web.uni-frankfurt.de/fb09/kunstpaed/ indexweb/frankfurt/ referate/blissett/
Luther%20Blissett.html)

2  Vgl. dazu http://www.lutherblissett.net

3  Anfang 1995 inszenierte L. Blissett das Verschwinden des Künstlers, und narrte 
damit die italienische Fernseh-Show „Chi l’ha visto?”, die vermisste Personen 
aufspürt. H. Kipper wollte demnach bei einer Kunstperformance (die sich 
„psychogeographical tourism” nannte), bei der er auf seinem Mountainbike durch 
Europa/Italien (beide Versionen existieren) tourte, das Wort „ART” auf der 
Landkarte darstellen. Es wurden falsche Spuren gelegt und Pressemitteilungen 
herausgegeben, die in vielen Tageszeitungen in Italien erschienen sind.  
Vgl. dazu http://www.wumingfoundation.com

4  Vgl. S. Müller „Alle oder keiner?“

5  Außer einem einzigen Mal, als vier italienische „Luther Blissetts“ vor Gericht 
standen, da sie sich – als „kollektives Individuum“ – eine Fahrkarte geteilt hatten. 
Vgl. Spiegel 22/26.5. 1997, S. 213: Subkultur

6  S. Müller „Alle oder keiner?“

7  http://www.lutherblissett.net/index_en.html

8  http://www.wumingfoundation.com/italiano/downloads.shtml

9  S. Müller „Alle oder keiner?“

10  http://kommunikationsguerilla.twoday.net/stories/3737663

11  http://www.steirischerherbst.at/2008/deutsch/presse/pressestimmen_details.
php?oid=837 Kunstaktion von Joachim Hainzl, bei der anstelle der rassistischen 
Parolen Susanne Winters im letzten Gemeinderatswahlkampf gegenteilige 
Aussagen, alle Zitate von Namensvetterinnen, in exakt gleicher Layoutierung 
plakatiert wurden.

12  Vgl. dazu S. Müller „Alle oder keiner?“ sowie „Das Handbuch der Kommunikati-
onsguerilla“.

13  Die Angaben über den Zeitpunkt der Auflösung variieren zw.1999 und 2001

14  Wurde häufig von chinesischen Dissidenten als Unterschrift verwendet.

15  Zu den bekanntesten Veröffentlichungen, alle unter  
http://www.wumingfoundation.com abrufbar, zählen: 54 und Manituana, beide 
wurden auch gedruckt publiziert.

//eine textoptimierte kopfoperation am offenen herz-, 
hirn-, und nierenversagen der ganzwelt z.b.//
///in auszügen zu- und aufgekocht vom eigennach-
namen, der ob des fort-, aus- und umkommens zum 
verkaufsschlager zu werden sich nicht verweigern darf 
[großes ausrufezeichen mit „hoch 2“ hinten dran]///

DIE, DIE, DIE PIG, DIE!
//body count – cop killer//

endlich! 38,0°C! als goldfisch wäre ich tot. als schwein 
auch. zwar – {{{und das sei hier in aller deutlichkeit 
für eine leserinnen- und buchfreundinnenschaft, die 
sogar soviel zeit findet, um an diesem transitort //und 
ja: es gibt eben nur mehr ausschließlich transit- und 
schleuseorte [vgl. von einem werk zum nächsten und 
zwischendurch 1-2x einkaufsselbsterleichterung]//, 
die – also die leserherrschaft – sogar soviel zeit findet, 
um hier – wir erinnern uns an unsere sehr, sehr klug 
angewandten ausführungen über transitorte! – stehen 
zu bleiben, um sich dieses nullsummenspiel über die 
leserschaftlichen guckschlitze direkt in das hirnkastel 
einzukonsumieren, das – das nullsummenspiel ebenso 
wie das herstellerhirnkastl – außer herz- und lungenlei-
den nur noch anträge und anträge und anträge in der 
hoffnung eines mächtigen minispins (=ca. augenöffner 
u.ä.) herzuerstellen genötigt zu sein vermag}}} – aus 
unterschiedlichen gründen, die__________

nochmal von vornvoran:

endlich! 38°C! als ratte wär ich tot. als frosch bestün-
den noch chancen. bei schnellem ein- und zugriff 
eines speziell geschulten froschdoktors – vgl. hierzu: 
erfolgreich beschlossene ausbildung zum z.b. ing. fh 
für weite hochsprünge nebst freifach für gängigkeit –, 
könnte er – der froschdoktor – meinen ehemals äußerst 
anschaulichen und nunmehr durch nachfolgend näher 
beschrieben werdende zustände völligst ruinierten 
hirper – ≈ halb hirn, halb körper – auf gleich herbringen, 
kurz: gleichbiegeN.

/\\°\\//°//\\°\\//°//\\°\\//°//\\°\\//°//\\°\\//°//\\°\\//°//\\°\\//°//\\°\\//°/
als bild, das zugleich auch ein wundervolles gedicht 
darstellen muss, mündet dieses froschdoktorfotoabbild 
in folgende feine worte:

ende des gedichtbandes [kleines sehr stilles (ja fast 
zärtlich leidendes) ausrufezeichen mit rose im revers] 
/\\°\\//°//\\°\\//°//\\°\\//°//\\°\\//°//\\°\\//°//\\°\\//°//\\°\\//°//\\°\\//°/

Zurück zu den zuständen, die sogar frösche zum 
kippen zwingen und die – die zustände – in form 
eines formal kaum versierten ichaufsatzes, der genau 
solange noch zu erzählen vermag, bis die bindehäute 
platzen, das herzblut ab- und der ganze dichterarsch 
nebst dichterkörper endlich in die armengrube eingeht. 
kaBUMMMM! Alles hin! Alles runter! Nur die raketen 
rasen rauf und kommen als kurse wieder zurück. Night 
of the living dead! Wiedergängern sind fieberkurven ca. 
total egal, denn zombies – so lehrt uns die heutige wis-
senschaftliche welt – haben kein fieberproblem, haben 
keine thermometer zwischen diversen achseln, mäu-
lerlippen oder schließmuskeln geklemmt, haben keine 
zukünftige zukunft, denn – so wurden wir wiederum von 
der uns einschließenden welt in wort und bild belehrt – 
wenn alles aus ist, dann ist auch ein schluss mit lustig 
gekommen. dann soll man eben nicht mehr alles dürfen 
können müssen. 
in einer solch verzwickten zombielage, in der die wie-
dergänger an hirnen naschen, einzelne glieder einzelner 
einzeln ausreißen, um diese hiernach mittels mahl- und 
beißwerkzeugen zu kleinen bis kleinsten verzehrbaren 
bissen zu zerbeißen, und sich letztendlich auch über 
das ganze erdenrund verbreiten, auf dass alles zum 
zombieeigenland werde, ja, da hilft nur eine eigens 
erzählte gesamtgeschichte, in der ich (=naturgemäß 

das autoreneigenich) die seite als held verlassen werde 
und die stehenbleiber incl. Innen in eingelulltem liebes-
taumel endlich diesen ort als transitort benutzten und 
mit den eigenen – wahrschein- und hoffentlich in bestes 
nylon oder ringelgestrümpfe gepackten – beinen die 
szene beschließen und abdampfen mögen:

„endlich! 38,0°C!“, eye yamantaka, tabata mitsuru und 
ich (=ich) zogen uns gegenseitig die thermometer aus 
unseren zur temperaturabnahme so bestens gebaut zu 
scheinenden ani. eye schnallte sich wie gehabt die elek-
trische handsäge auf den rücken und nahm die machete 
in die hierfür vorgesehene hand, tabata setzte sich hinter 
das aus bestem müll bestehende schlagzeug und ich 
(=ich=ich) mich hinter die hebel einer kleinbaumaschine, 
mit der wir – HANATARASH – unser konzert wie üblich 
dadurch eröffneten, dass wir mittels besagtem bulldozer 
durch die rückwand auf die bühne stießen, um diese – 
die welt, die die bretter bedeuten – dort in akribischster 
grobschlächtigkeit nach strich und faden zu zerlegen. 
nur einmal – eye zerhackte gerade mit seiner machete 
eine leider schon tot seiende katze – geschah es, dass 
sich die sonst so sicher geschnürte elektrosäge löste 
und meinem hirper (vgl. oben) fast das bein abschnitt. 
zur belohnung zerlegten wird das tanzlokal derart, dass 
es aufgrund des durch uns – hanatarash, die band 
mit pfiff – verursachten totalschadens in den bank-
rott getrieben wurde, der durch keinen staat der welt 
(= ca. bank o.ä), so überhaupt der wille hierzu gegeben 
gewesen wäre, abgewandt hätte werden können. das 
halbe bein war bald wieder durch tabata mittels drähten 
und anderen gefundenen eisenstücken behelfsmäßig 
an mein ich angenäht worden und schon bei der näch-
sten auftretung im superloft (tokyo) konnte es alleine 
wieder gehen. um die genesung gebührend zu feiern, 
hatten wir uns etwas sehr besonderes aus unserer 
handfest selbsteingedachten ästhetik abgeleitet: leider 
bekamen wir hiernach auf der ganzen japanischen insel 
auftrittsverbot, das uns mittels sorgsam verabreichter 
haue, dresche und monetären magenstamperln mitge-
teilt wurde. und dabei hatten wir noch nicht einmal die 
planmäßigen brandbomben auf die bühne geworfen.
punkt. aus.

Max Höfler

W  ie durch des rechtschreibprogrammes
  hand
  hoch

vom kopfe an bis zum fluss des fuß
es ganz schon schön durchverbessert schöner
scheitel soll schon aber auch schon auch dazu
zack bumm traraaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa

zum bis der doktor kommt

Vor gar nicht allzu langer Zeit erregte in Graz eine 
Installation Aufsehen, weil sie das Grazer Identi-
fikationsmerkmal schlechthin infrage stellte – der 
Uhrturmschatten. Als Mahnmal an die wenig ruhm-
reiche Zeit der heute als Menschenrechts- und 
Kulturhauptstadt titulierten „Stadt der Volkserhebung“, 
der NS-Ehrenbezeichnung für die besonders eifrige 
Vorreiterin der nationalsozialistischen Ideologie, 
verschattete er das begehrte Fotoobjekt. Und prompt 
rief die Skulptur jene gewählten wie selbsternannten 
Vertreter auf den Plan, die die solcherlei Titeln gebüh-
rende Offenheit an den Tag legten und sich über die 
Installation mokierten. Von Sichteinschränkung bis 
Verschandelung war alles dabei in den in schönster 
österreichischer Tradition stehenden Wortmeldungen 
zu reflexiven Kunstprojekten. Wie sehr einst Haken-
kreuzfahnen den Blick beschränkten, die Frage stellt 
sich und man lieber nicht. Dass der Turmschatten 
zu einem der beliebtesten Fotomotive bei den heftig 
umworbenen und ängstlich für schutzbedürftig 
befundenen Touristen wurde, entspricht der (freilich 
marktgängigen) Ironie, deren Zustandekommen 
öffentliche Präsenz begünstigt und die nicht in die 
Kurzsichtigkeit eines reaktionären Kunstverständnis-
ses passt.

Wie auch immer, nun wird selbiges aufpoliert, neu 
ver- und herausgeputzt, der Festungsrest auf Hoch-
glanz gebracht. Zu diesem Zweck steht er nicht im 
Schatten sondern wurde gänzlich unsichtbar. Nicht 
um einbetonierte Blickwinkel aufzubrechen, sondern 
stattdessen ordentlich die Kassen zu füllen, denn was 
für den Traditionsbilderhalt ausgegeben wird, muss 
schließlich auch wieder reinkommen. Also prangte erst 
das Logo eines Handynetzbetreibers als Wahrzeichen 
über Graz um kurz darauf gegen unverstellte Mei-
nungsmache eingetauscht zu werden: Nun erhob man 
unumwunden die Kronen Zeitung zur Herrscherin über 
den Blick(winkel). Dem Namen entsprechend prangt 
ihr Logo über die Zeitungsseiten hinaus und die Köpfe 
hinweg. Unnötig zu erwähnen, dass ein Aufschrei über 
die Unsichtbarkeit des vermeintlich unentbehrlichen 
Identifikationsmerkmales ausblieb. An seine Stelle 
ist ein anderes getreten. Plötzlich trauert keiner mehr 
dem Turm mit den verkehrten Zeigern nach, an dem 
noch nicht allzu lange Zeit zuvor Herz und Hirn hängen 
geblieben waren. Im Gegenteil. Endlich konnten jene, 
die regelmäßig schlag-zeilen- gewaltig zur Volksem-
pörung aufrufen in einträglichem, pardon, -trächtigem 
Rot-Weiß gehalten, die ihnen wohl zustehende und 
-geschriebene Position ganz oben be- bzw. verkleiden. 
(Faschingszeit war ja im Dezember schon angebro-
chen). Auch weitere Umständlichkeiten braucht es nicht 
mehr. Musste man den unliebsamen Schatten erst an 
ein Einkaufszentrum verscherbeln, bis er endlich das 

einbrachte, worum es ja letztlich einzig geht, monetä-
ren Profit namentlich, konnte die marode Stadtkassa 
über die PR-Einnahmen der Verhängung direkt befüllt 
werden. Auch die Umschweife eines renitenten Künst-
lers musste man nicht in Kauf und Ignoranz nehmen, 
ebensowenig zeit- und einnahmenverzögernde medi-
ale Diskussionen. 

Problem Nummer eins hatte man durch die Kunstwid-
mung der PR-Maßnahme außer Kraft gesetzt, indem 
man (argumentations-)feigenblatt-tauglich den Auftrag 
zur „Gestaltung“ der Fläche an das Abendkolleg 
Grafik- und Kommunikationsdesign der HTBLVA Ort-
weinschule Graz übertrug und gleichzeitig den Künstler 

Emil Herker einband, 
der bereits zuvor für 
die Handynetz-PR 
gewerkt hatte... 
Zu sehen war und 
ist letztlich ein 
mit Musterzeilen 
umrahmtes über-
d i m e n s i o n a l e s 
Krone-Logo, das 
seinen Zweck voll 
erfüllt: „Es ist ein 
gelungener Wer-
becoup, denn eine 

bessere Werbefläche gibt es derzeit in Österreich 
nicht”, so Christoph Biró, Chefredakteur der Kronen 
Zeitung in der Steiermark. Der „Beitrag“ der Flächen-
vermietung zu den Sanierungskosten beläuft sich dem 
Vernehmen nach insgesamt auf 500.000 Euro, das 
nennt man doch mal nachhaltige Altstadtsanierung. 
Zu Punkt zwei bleibt einmal mehr eine hochkonzen-
trierte (in ihrem Schweigen hingegen geeint zerstreute) 
Medienlandschaft zu erwähnen, in der es offenbar ent-
weder nicht der Mühe wert (Achtung, Umstände!) oder 
das Risiko für zu hoch befunden wird, eine PR-Aktion 
der Krone zu hinterfragen.
Insofern hat man mit diesem geschichtsträchtigen 
Akt dem Uhrturm endlich sein eigentliches Gesicht 
verliehen, jenes, das für diese Stadt steht, ein echtes 
Wahr-Zeichen. 

Über Kunst- und Kulturverständnis sowie Aufgaben-
verteilung trefflich debattieren lässt es sich auch mit 
Gerhard Draxler, Direktor des ORF-Landesstudio 
Steiermark. Dann nämlich, wenn es um das, sobald 
zur Diskussion stehende offenbar unliebsame, Thema 
der lokalen Kulturberichterstattung geht. Mit zuwenig 
TV-Sendezeit und dem Spagat, in dieser nicht nur mög-
lichst viele relevante Themen unterzubringen, sondern 
auch jenem zwischen Stadt und Land argumentiert er, 

sobald der Mangel an aktuellen kunst- und kulturbezo-
genen Inhalten, etwa in Steiermark Heute, aufs Tapet 
gebracht wird. Da gelte es, ausgewogen die jeweiligen 
Interessen zu bedienen. Heißt: Die Nachrichtensendung 
klammert auch weiterhin zeitgenössische, progressive 
und oftmals kritische Initiativen und Arbeiten der 
sogenannten freien Szene weitgehend aus. Für jeden 
Kirtag und jede Traktorenmesse steht mehr Sendezeit 
zur Verfügung. Gleichzeitig betont Draxler die Notwen-
digkeit politischer Ausgewogenheit und grenzt sich 
gegen Negativbeispiele aus anderen Bundesländern 
ab. Gut so. Aber: Ein bestimmtes Bild eines solchen 
zu zeichnen, das keineswegs dem proklamierten Abbil-
den von „dem was ist“ in allen Facetten entspricht, ist 
ebenfalls ein politisches Statement – und zwar eines, 
das massiv eine traditionsverhaftete Klientel bedient. 

Was an künstlerischen Inhalten vorkommt, sind neben 
massentauglichen und finanziell hoch munitionierten 
Festivals, auf denen der Kultur-Stempel prangt, dann, 
von einigen Ausnahmen abgesehen, bestenfalls noch 
Kurzberichte über etablierte Institutionen wie etwa 
die Bühnen Graz. Doch pardon, ein unliebsames ist 
das kulturelle Feld deshalb noch lange nicht. Am aller 
herzeigbarsten findet der ORF dieses dann, wenn er 
es selbst bespielt. Meint: Erst schlüpft man aus der 
Rolle des Berichterstatters in jene des Veranstalters, 
Stichwort Facing Nations (wobei: Auseinandersetzung 
mit ethnischer Vielfalt durchaus wünschenswert ist, 
würde sich diese auch über PR-taugliche Projekte 
hinaus in der Berichterstattung niederschlagen), Hör- 
und Seebühne, Klangwolke etc. Auf all diese Initiativen 
ist Draxler besonders stolz und vergisst auch nicht, sie 
live auf Sendung des Freien Radio Helsinki1 ausführlich 
zu bewerben. Das beste jedoch ist: Flugs wechselt man 
rundfunkseitig wieder die Rolle (bzw. entpuppt sich als 
Zwitter-Wesen) und macht sich an die „ursprünglichen“ 
Aufgaben des Berichterstattens – ausführlich über die 
eigenen Veranstaltungen, die selbst eingeladenen 
Künstler, die in Eigenregie ausgerufenen Inszenierun-
gen! 

Endlich ist man damit dort, wo man offenbar schon 
seit langem hin- und genauso offenbar nicht so schnell 
wieder weg will: Gezeigt – und gemacht! – wird die 
Welt, wie sie uns gefällt.

Evelyn Schalk

1  Gerhard Draxler zu Gast beim IG-Jour fixe, 20.1.2009, Radio Helsinki.

kapitales kunst wahr zeich(n)en 

es ist ja so, dass die Menschen es „trotz allem“ schaffen, 
jenen Bereich der Kunst – mit Hilfe medialer und vor allem 
politischer Einflüsterer – irgendwie im Auge zu behalten, 
welcher ihnen eine Grenzübertretung in Aussicht stellt. 
Darum geht es ja. Nicht um die Kunst. Natürlich nicht. 
Sondern um den voyeuristischen Aspekt, einer Übertre-
tung beizuwohnen. Dabei gilt das Misstrauen nur den 
Künstlern und der Kunst als solches, weniger bis gar 
nicht so lächerlichen politischen Figuren, die sich in der 
Vergangenheit dieses Landes dieser Vorstellung von 
einer Nation angekettet haben und frech genug sind, das 
Volk erfolgreich für so dumm zu halten, dass es ihnen das 
auch noch als fortschrittlich abkauft. 
Die Zahlen (bei den Wahlen) bestätigen das ja auch.
Dass in Österreich Kunst & Künstler als sogenannte 
Kunst und sogenannte Künstler diffamiert werden, hat 
lange Tradition. Darüber regt sich unter den Künstlern 
sowieso keiner auf. Ganz im Gegenteil. Jedenfalls 
suchen dafür bekannte und beliebte Zeitungen und ihr 

Publikum nach einem kleinstmöglichen gemeinsamen 
Nenner. Den finden sie zielsicher. Erstaunlich ist dabei 
allerdings, dass die Menschen sich dann am leichtesten 
gegen die Kunst instrumentalisieren lassen, wenn es sich 
um Kunst handelt, die eine Grenze überschreitet, die 
ganz nah an jener Welt liegt, die ihre eigene ist. Nicht 
wirklich radikale künstlerische Arbeiten kommen ins 
Kreuzfeuer, vielmehr Kunstwerke, die sich gerade einen 
Schritt zu weit wagen. Das genügt. Thomas Bernhard ist 
ein Beispiel. Ein eigentlich konservativer Schreiber, der 
die Welt (oft) in stumpfsinnige Kreise schickt und sie dort 
unaufhörlich gehen lässt. Womit er – vermute ich – ganz 
nah an der österreichischen Realität liegt. Oder Nitsch. 
Vor allem Nitsch. Er ist ja im letzten halben Jahrhundert 
das Lieblingsfeindbild. Dabei bedient er sich einer bildne-
rischen Sprache, die ausschließlich ans Grundsätzliche 
des Menschen gebunden ist. Die Provokation liegt ja ganz 
woanders: Die in Plastikfolie eingeschweißten Fleisch-
stücke in den Supermärkten, die alles verbergen, die den 

Konsumenten die Wirklichkeit, die er als „Nachfrage“ zu 
verantworten hat, vorenthalten: das Leid der Tiere auf-
grund ausbeuterischer Marktgesetze, ein Leben in Ketten, 
unendlich lange Transportwege innerhalb Europas unter 
qualvollen Bedingungen, Behandlung mit Hormonen und 
Medikamenten.
Daran stoßen sich jene nicht, die sich über das Blut in 
Nitschs Kunst aufregen.
Und das unangepasste Schauspielmonster Paulus 
Manker muss sich von den Kärntnern vor den Richter 
zerren lassen, nur weil er mutmaßte, dass ebendiese 
Kärntner Cretins sind. Man wird ja wohl eine Meinung 
haben dürfen.
Darüber hinaus hat der noch nicht lange zurück liegende 
vollkommen lächerliche Trauerporno gezeigt, dass er gar 
nicht so falsch liegen dürfte mit seiner Einschätzung.

Mike Markart

&
Tsai Tung, Teil 18

level zer0
Die Regeln von Museumsbesuchen neu definieren, Positionierungsmöglichkeiten aufzeigen, 
Ordnungen zur Diskussion stellen.

Symbols Clashing Everywhere
Bewusstsein und Aufregung um öffentliche Symbole und deren Repräsentanz von Beginn und 
Ende repressiver Regime.

leon hatte es immer 
vermieden in eine so 
direkte konfrontation 
mit den BEWAFFNETEN 
verwickelt zu werden, zu 
sehr war ihm seine 
ZERBRECHLICHKEIT 
- im gegensatz zu den 
gepanzerten körpern der 
bullen - bewusst...” 
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Nun erhob man 
unumwunden die 
Kronen Zeitung zur 
Herrscherin über den 
Blick(winkel). Dem 
Namen entsprechend 
prangt ihr Logo über 
die Zeitungsseiten 
hinaus und die Köpfe 
hinweg.” 
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Durch die Theorie der 
Subversion [...] soll 
die Legitimität der 
Macht durch ein 
Moment der 
Verwirrung in Frage 
gestellt, Raum für 
Utopie geöffnet 
werden.” 

„

ohne titelohne worte! die priviligierten
so manches kind verreckt
im sonnenaufgang
die fliegen tragen seinen leib empor

der atem brennt heiser
das wasser riecht bitter
der apfel trägt wachs und trägt chlor

die wiese wird stein
das grün wird zu schwarz
und monolithe tragen den himmel

ich trag eine maske
und ich weiß auch warum
wenn ich die barrikaden erklimme

freude verkauft sich
doch freundschaft wird teuer
du setzt nur noch herzas und könig

die ordnung ist selig
die ablenkung pflicht
mehr ist immer besser als wenig

da ist so ein strich
der sagt dir wer du bist
und sagt dir wo du hindarfst, wo nicht

und wenn du einmal nein sagst
dich selbst schon erfindest
dann entscheidet eines anderen sicht

kein andrer soll dürfen
was du nicht auch darfst
sonst wird dein selbst dir entschwinden

drum zeig deinen unmut
nimm stein, nimm gedicht
ganz nach deinem empfinden

Luther Blissett

Um es nicht zu sagen!
Um es deutlich nicht zu sagen. 
Um es sozusagen nicht zu sagen.

Weder im wahrsten Sinne noch sprichwörtlich,
noch wörtlich – unwörtlich es zu sagen;
Um es sinnvoll sinnhaftig zu machen und
es im eigentlichen Sinne sinnlos zu belassen.

Um es nicht allzu deutlich zu machen,
es nicht einsichtig, es offensichtlich zu machen;
Um es demgemäss nicht passend also,
es ergo ohne ego nicht zu machen.

Aus diesem Grund es unergründet zu lassen,
es unhinterfragt, es gefragt zu lassen und
es ohne Meinung, mein zu lassen.

Daher es nicht zu sagen!
Um deutlich zu werden,
daher es deutlich nicht zu sagen.

Um es bejahend abzulehnen und
abzulehnend zuzustimmen;
um sowohl als auch ohne Stimme
Stimmung zu machen.

Um sie demzufolge gefolgig, ja folglich zu machen;
und infolge dessen sie entsprechend, sie dementsprechend,
sie stumm zu machen.

Mithin es klar nicht auszusprechen,
meiner Rede es nicht zu zusprechen.
Es dank dieses Umstands umständlich nicht zu sagen,
um nicht unmissverständlich unklar allzu deutlich zu werden.

Ohne Worte es zusagen,
ohne Worte es nicht zu sagen!
Ohne Worte NICHT’s zu sagen.
Ohne Worte NEIN zu sagen!

Moritz P. Thaler

Du kannst es dir leisten
den hass zu verabscheuen
dein wille ist noch nie 
unter schmerzensschreien anderer erstickt 

Du kannst es dir leisten
die Geduld zu predigen 
es ist ein kind weit weg 
das an den sachzwängen unsrer aller ordnung stirbt 

Du kannst es dir leisten
stets gelassen zu bleiben 
du hast dich dran gewöhnt 
dass dein weiches kissen mit leichen gefüllt ist 

Du kannst es dir leisten
von verstehen zu sprechen 
du kennst das lachen nicht 
mit dem der stiefel schon längst wehrlose körper tritt 

Du kannst es dir leisten
„konfrontation“ nicht zu wolln 
der knüppel der zuschlägt 
trifft unbekannte gesichter und fremde nicht dich  

Du kannst es dir leisten
der vernunft zu gehorchen 
du lügst wenn du erzählst
dass du fühlst wie die wand im rücken dich erdrückt

Du kannst es dir leisten
und es sei dir gegönnt
bis zu dem tag
an dem du erleben wirst

welches privileg du bis heute genossen hast.

Ines Aftenberger
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